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Frauen zerfallen in folgende drei Klaffen : 1 . in solche , die ein Auge >
immer auf die Hauptsache , ihr Ziel , gerichtet haben ; 2‘

. solche , die den
Flirt aus Liebe betreiben ; 3 . in solche , die sich die Sache mit ansehcn .
Die ersten heiraten immer , die zweiten heiraten manchmal und die
dritten nie .

Die Männer kann man in ihrer Gesamtheit nach ben großen Grund -
zügen in drei Gruppen teilen : die Feurigen , die -schüchternen und die
Gleichgiltigen . „Auf die Feurigen " schimpfen wir unaufhörlich und finden
sie unwiderstehlich . Die Schüchternen bewundern wir sehr , sprechen von
ihnen mit Achtung und hohem Lob — und kümmern uns nicht um sie.
Die Gleichgiltigen verabscheuen wir — und heiraten sie . "

Nach der Meinung der Dame ist alle Verstellung der Frau nur
von den Männern gezüchtet worden . „ Was für eine Geistesgegenwart
und Selbstbeherrschung , welch ein Aufwand an Schönheit , Grazie und
Liebenswürdigkeit . was für eine feine Berechnung und psychologische
Durchdringung seiner Liebeswünsche gehören dazu , solch ein störrisches ,
schwerfälliges Wesen wie den Mann zum gefügigen Diener des weiblichen
Willens zu machen ! " Ein charakteristisches Merkmal des Mannes sei
vor allem '

seine Unfähigkeit zu — logisch konsequentem Denken ! „ Die
Männer sagen mit Vorliebe , daß die Frau beim Streiten immer das
letzte Wort haben müsse . Und warum das ? Nun , doch nur , weil die
Frauen jeder Situation gewachsen sind und richtige Schlüsse zu ziehen
wissen . Der Mann benimmt sich bei einer Auseinandersetzung jämmerlich .
Er stockt und stottert , widerspricht sich zwölfmal in zehn Minuten , sein
Geist ist immer in eine Meinung verrannt und verliert für alles andere
jedes Verständnis . "

Die alte Jungfer meint auch, daß die Männer immer mehr der
Degeneration verfielen , während die Frairen zunähinen an Kraft und
Tüchtigkeit . „ Wie häßlich sind doch die Männer, " ruft sie , „ ein Anblick,
um die Götter der Griechen mit Schauder zu erfüllen und den schön¬
heitliebenden Engeln im Himmel traurige Tränen auszupressen . " Das
kommt daher , weil „von allen Wesen der Erde der Mann am meisten
der Sklave der — Mode sei ! Und dabei spottet der Mann über die
Moden der Frau , die noch immer eine gewisse Selbständigkeit lassen und
eine Fülle von Geschmack und künstlerischem Verständnis enthalten "

. Ein
ebenso sinnloser Vorwurf , den die Männer den Frauen zu machen wagten ,
sei der der Schwatzhaftigkeit . „ Reden wir denn mehr als die Männer ?
Ich sage nein , tausendmal nein , und ich frage alle ehrlichen Menschen
auf Ehre und Gewissen , kann jemand mehr und sinnloseres Zeug reden
alL der Durchschnittsmann ? Das ist völlig unmöglich ! "

Hu 9 allen Gebieten *

Götterdämmerung .
Im dunklen Schacht , tief unten im Berge ,
Da müh 'n sich und Plagen sich tausende Zwerge ,
Und taufen das Gold um kargen Sold hervor aus der Tiefe
Und schmieden und schaffen die köstlichsten Waffen ,
Das schönste Gerät .
Und müssen sich Plagen , ihr Leben wagen , um kargen Gewinn .
Denn was sie schaffen, verjubeln , verprassen die mächtigen Äsen.
Und ihrer Gelage laut schallender Jubel
Dringt durch die Berge ans Ohr der Zwerge .
Die knirschen die Zähne und ballen die Faust
Und der schwere Hammer herniedersaust aus das sprühende Erz
Ohne Rast , ohne Ruh , das stöhnt wie im Schmerz ,
Und sie singen dazu :
Leid und Kummer , Not und Pein

S ren uns ins Leben ein ;
i und Kummer , Pein und Rot .

Sind uns Führer bis zum Tod .
Krankheit wühlt in unsrer Brust ,
Hunger in den Eingeweiden ;
Wissen nichts von Lebenslust ,
Wissen nur von Müh 'n und Leiden ,
Preisen täglich Gottes Stärke ,
Preisen täglich seine Werke,
Der die Welt so schön gemacht ,
Haben nichts davon geseh'n,
Müssen an dem Amboß steh 'n,
Abends spät und morgens früh ,
Tag für Tag dieselbe Müh ' .
Götter in Walhalla droben .
Wollt ihr , daß wir weiter loben .
Daß wir dulden euer Reich,
Sorgt , daß uns kein Hunger plage ,
Gebt uns manchmal Freudentage
Wenige nur den euren gleich.
Götter , hört aus unser Fleh 'n !
Was wir wollen ! ist nur , Brot , Lust und Licht und Sonne seh 'n !
Schlimmer Rater ist die Not .
Grimmer Herr ein leerer Magen ,
Reizt das Hirn , entflammt das Blut ,
Die Verzweiflung gibt uns Mut ,
Wollen 's so nicht länger tragen .
Hört ihr nicht auf unsere Worte ,
Schafft ihr baldigst Hilfe nicht,
Brechen wir hervor ans Licht,
Stürmen wir Walhallas Pforte ,
Lieber rasch im Kampfe sterben .
Als so langsam zu verderben .

Medizinisches .
— Ueber Heilung einesSchlangenbisses berichtet Dr .

Bradburg in der letzten Ausgabe des „ Lancet "
. Ein Schulknabe im

Alter von neun Jahren war von einer Schlange gebissen worden , die er
uuvorsichtigerweise vom Boden ausgenommen hatte . Es waren etwa drei -
vierlel Stunden vergangen , ehe der Knabe in ärztliche Behandlung kam .
Der Arzt fand den Zustand sehr bedenklich, indem der Patient sehr blaß
und augenscheinlich von großer Augst ergriffen war , einen fliegenden
Puls , schweren Atem und eine abnorm niedrige Körpertemperatur hatte .
Nach Aussage der Kameraden hatte der Knabe sich .fünf Minuten nach
dem Bitz sechs - bis siebenmal übergeben . Die Bißwunde bestand in einem
kleinen Punkt auf dem Zeigefinger

'
der rechten Hand , in dessen Umgebung

die Haut eine fast schwarze Färbung angenommen hatte . Die ganze
Hand war geschivollen, so daß es nutzlos schien , noch mittels eines Ver¬
bandes einen Versuch zur Verhinderung einer allgemeinen Blutvergiftung
zu machen . Die Schwellung nahm mit reißender Schnelligkeit zu und
hatte nach 12 Stunden auch den Arm und die Schulter ergriffen . Die
Haut zeigte bis zur rechten Brust und den Nacken hinauf einen starken
Ausschlag , der in der Nachbarschaft der Bißstelle ein geradezu brandiges
Aussehen hatte . Der Arzt griff zu dem einzigen Nüttel , nämlich zur
reichlichen Verabreichung von Milch und Kognak zwecks Hebung der Herz¬
tätigkeit und Einspritzung von Strychnin unter die Haut . Lertlich wurden
heiße Umschläge mit Bor verabfolgt . Zunächst stellte sich eine augen¬
scheinliche Besserung ein , die aber nicht anhielt , da bald wieder Erbrechen
auftrat und sich bis zmn dritten Tage fortsetzte. Dann aber schlug

' das
Befinden um und der Knabe wurde allmählich wieder hergestellt . Die
Giftschlange war ohne Frage eine Kreuzotter gewesen . Der Biß hatte
jedenfalls eine große Menge Gift in den Körper gebracht , zumal die
Hand nicht durch einen Handschuh geschützt gewesen war , und es ist be¬
achtenswert , daß trotz der Schwere der Vergiftung eine Heilung überhaupt
noch gelang .

Kleinem feuületon *
Parlamente von heute und einst . Vielbeklagt ist die Tatsache ,

daß den Verhandlungen des Reichstags in der Reget nur ein Teil der
Abgeordneten beiwohnt und daß sich die Zahl d

'
er Anwesenden häufig

knapp in den Grenzen der Beschlußfähigkeit bewegt . Da ist es denn
interessant , zu konstatieren , daß nicht nur Zeiten konstitutioneller Ver -
dauuugsruhe , sondern auch politische Sturmjahre die gleiche Erscheinung
aufweisen . . In dem soeben erschienenen Juli -Heft der „ Deutschen Rund¬
schau"

(Herausgeber Julius Rüdenberg , Verlag Gebr . Pätel -Berliu ) ver¬
öffentlicht Prof . Dr . Georg v . Below unter dem Titel : „ Aus dem Frank¬
furter Parlament " Briefe des Abgeordneten für den ostpreußischeu Wahl¬
kreis Angcrburg , Ernst von Saucken -Tarputscheu , eines der angesehensten
Mitglieder der Versammlung , Briefe , die dieser im Jahre 1848 von
Frankfurt aus an seine Gattin Pauline , geb . v . Below , richtete . Saucken -
Tarputscheu , der im Frankfurter Parlament der Partei des „ Hirsch-
grabeus " angehörte , schreibt da in einem Brief vom 23 . Juli u . a . :

„ Wie viele Personen hier , die sonst auch Ruf hatten oder etwas
erwarten ließen , gänzlich verfchwinden , ist kaum zu glauben . Manche
eingebildete Größe geht ganz unter . Von den Landsleuten (d . h . Ost¬
preußen ) macht sich keiner bemerklich , aber am ärgsten macht es Dohna
(Gras Dohna - Wesselshöfen , Vertreter von Eylau und Heiligenbeil ) . Erst
reiste er nach der Schweiz , daun später auf 14 Tage nach England , dann
war er acht Tage unwohl , und dann zog er heraus nach Soden , kommt
öfters zur Session spät mit der Eisenbahn her , zeigt sich , geht mit Schirr¬
meister (der eigentlich im ganzen Wesen so recht ordinär , auch nur dem
Vergnügen lebt ) frühstücken, sieht kaum wieder in die Versammlung
hinein und fährt nach Soden zurück. Dem Hange , nur der Lust zu leben ,
geben so viele nach, daß die Bänke halb leer , selbst bei wichtigen nament¬
lichen Abstimmungen weit über 100 Abgeordnete oft fehlen . Und das
sinh Vertreter des Volkes !"

Rumorlftlfcbes .
Nachdem die Berliner und Potsdamer Fleischerinnungen anläßlich

oer kronprinzlichen Einzugsseierlichkeiten ihre geradezu indianerhafte Reit¬
kunst bewiesen haben , ist in maßgebenden Kreisen beabsichtigt , analog
dem Freiwilligen Automobilkorps , auch ein „ Freiwilliges Fleischermeister -
Kavallerie -Regimeut " zu errichten . welches die Bestimmung hat , im
Kriegsfälle den Feind in die Wurst zu hacken . Die Ausrüstung dieser
Fleischer -Kavallerie besteht in einem langen Fleischermesser als Säbel und
in einem kurzen Beil , welches nach Art der indianischen Tomahawks ge¬
schwungen wird . Von einer eigentlichen Regimentsmusik wird abgesehen ,
dagegen erhält die Truppe eine Anzahl berittener Pauker , wobei als
Pauken die Wurstkessel verwendet werden . In diese Wurstkessel wird
dann auch der Feind gehackt, notabene , wenn er erwischt wird .

(Südd . Postillon .)
Die Hauptsache . Fremder : „ Wird denn das Denkmal heute

nicht enthüllt ?"
Einheimischer : „ Nee , die Ansichtskarten sind nicht

fertig geworden ! "

* Indirekter Erfolg . Fabrikant : „ Wie können Sie behaupten ,
daß mein Entfettungstee Schwindel sei ? Sie haben doch jede Woche
zwei Pfund a b g e n o m m e n !"

Dickleibiger : „Ja , aus Aerger , weil das Zeug nicht hilft !"
(Meggendorfer Blätter . )

Buchdruckerei und Verlag des „Votkssteund" , G e ck u . Cie., Karlsruhe i. B.
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JSh*. 27 . Karlsruhe , Samstag den 8 . lull 1905 . 25 . Jahrgang .

Diamantftadt .
Roman von Hermann Heijermans .

(Nachdruck verboten.)
(Fortsetzung .)

Den ganzen Mittag über saß Eleazar bei der Blinden , spielte mit
Moosje , dem kränklichen Jüngelchen , das er nicht leiden mochte , weil es
dem gelblich aufgeblasenen David ähnelte . Das zurückgebliebene Kind
hatte vor Vergnügen über die Puppe , die er ihm aus seinem Taschen¬
tuch gedreht hatte , gekräht , hatte an seinen Westenknöpfen gezerrt und
war daun zu Reggie gekrochen. — Eli hatte eine Apfelsinenkiste für
Suikerpeer in Stücke gehackt , auf dem Hof , wohl wissend , daß
Poddy nur ein Fenster nach der Seite hin , mit der Aussicht auf das
Dach hatte .

Rebekka kam nicht mehr herunter , nicht einmal mehr . Während er
das dünne Holz zersplitterte , ergriff ibn eine heiße Gereiztheit , er schluckte
mühsam , verworren durch sein Denken . Zweimal ging er bis an die
Treppe , sah ärgerlich nach , ob sie nicht auf dem Treppenabsatz stände .
Sonst sprach er schon iunncr früh bei dem Zigarettenjuden vor — heute
war er noch nicht dageweseu .

Der klare helle Wintertag , die Beschäftigung , der Zank mit Druif ,
schieiwn ihn zn ernüchtern , das Fieber ihrer saugenden Lippen bei ihm
wegzukühleu . Mit Moosje auf dem Schoß hatte er nachgedacht , über¬
legt , daß doch noch mehr so herunigeulkt würde , daß sie ihm gleichgiltig
war , störend aufdringlich , abstoßend sogar durch ihre gemeinen Züge , ihr
ekles Gesabbel von der angcsaulten Apfelsine , ihre schiefgelaufenen Schuhe
— nein , er konnte schon ruhig über sie Nachdenken, ohne das glühende
Prickeln von jenem Morgen wieder nachzuempfinden . Die ersten Tage
würde er ihr auSweichcn . Er war trunken gewesen von dem bißchen
Freude nach den Verziveiflungsstundeu auf dem Eise , trunken durch ihre
kosenden Bewegungen , trunken durch die Dunkelheit auf dem Flur ,
trunken durch seinen Körper , der sich manchmal wochenlang müde wunsch¬
los hinschleppte und dann lvicder jäh in leidenschaftliche Brandung
geriet .

Mit geschlossenen Augen hatte er gebückt an dem Tisch mit den
Lelfleckeu gesci

' en und getrachtet , sich den Wuchs ihrer Nase mit den
zarten Flügeln , den schnitt ihres Mundes ins Gedächtnis zurückzurufen .
Unbestimmt empfand er den flammenden Glanz ihrer Augen , den weichen
Druck ihrer Brüste . Sehen , ganz sehen tat er sie nicht . Es war seltsam ,
wie ihm ihr Bild entschwunden war — genau wie damals bei seinem
ersten und letzten Gang zu einer Dirne , in Gemeinschaft mit anderen ,
irgendwo au der Gracht , einer Dirne , bei der er die Nacht geschlafen
hatte — als dummer Junge von achtzehn Jahren — eine ganze Nacht
und einen Morgen , und von der er abends , wie er auch nachsann , wie
er auch lvütend vor Anspannung den Kopf in die Hände drückte, sich nicht
mehr des Gesichtes zu entsinnen wußte . Eine Frau lieb haben mußte
etwas Erhebendes sein, ein Schreiten im Lichte, ein völliges Aufgeheu ,
ein Sehen von Lieblichkeiten , die kein anderer sehen konnte . Eine Fraulieben , mußte das Verlangen in sich schließen, sie nah bei sich zu wissen,
das Empfinden ihrer Bewegungen , das immer sich selbst Betörende in
dem Licht ihrer Augen . Ilnd er hatte ruhig wie immer Besorgungen
gemacht , geschwätzt, getündelt , manchmal mit der sich ihm aufdrängenden
Bitterkeit , daß ihn etwas hinderte , etwas, - das seine Nüchternheit weg¬
philosophiereu mußte . In der Dämmerung auf dem Hosplatz war das
anders geworden , machte die Stille oben ihn weich, lauschte er nach einem
Schritt oben , nach dem Schlagen einer Tür . Alles , was er gedacht und
fest aufgestellt hatte , versank nun in Zweifel und Abendmelancholic . Lang¬
sam das Holz zerkleinernd , sah er sich wieder auf der Treppe mit den
sechs Tassen in der einen Hand , den Tassen , die fast gefallen wären , als
er sie so toll in seine Arme nahm . Zuerst hatte die zitternde Glut ihrer
herabhängenden Hand die Kälte der seinen durchschauert . Daun hatte er
verwirrt dagestanden , ohne eine Spur von Denkkraft , trunken von ihrer
Nähe . Die Zierlichkeit ihres Schulterblattes fühlte er durch das Fleisch.
Zusammen hatten sie geatmet , einen Atem , ein süßes , hingebendes Wiegen ,
ein Entzücken in lautloser Unendlichkeit . Nervös ließ er sich wieder durch
die Purpurwelleu der Erinnerung bestürmen . Es war , als ob das Heran¬
nahen des Frühdunkels , der schwankende Schatten gegenüber an der
Mauer , das lauter werdende Pfeifen des Windes , die Einsamkeit des
Hofraumes , seine sonderbare Neigung zur Unruhe ein schwärmerisches
Verlangen in ihm wachriefeu . So hockte er vor der Tür . Die Holzscheite
lagen zu seinen Füßen , das kleine Beil war herabgeglitteu . Er fühlte die Leere
seines armen Kopfes . Wie >var es doch so feige , wenn man so ein junges Ding
wie Rebekka mit der Glut seiner Lippen versengt — wenn man sie dem Atem
einer plötzlich gewaltsam hervorbrechenden Leidenschaft ausgesetzt hatte —
und dann weg blieb — einfach weg — ängstlich auskneifend — er ein
Mann — sie, ein junges , junges Weib . Und warum belog er sich selbst ?
Sah er nicht noch ihre Augen , so wie er sie am ersten Abend bei suiker -
peer gesehen hatte — die glänzend schwarzen , lila schillernden Augen —
die großen vollen unergründlichen ? Sah er sie nicht nach dem Bild :
„ Wilhelm Tell befreit sich durch einen Sprung aus Geßlers Gefangen
fchast" schräg gegenüber — neben Mijntje ? Sah er sie nicht noch un¬
verändert , ihr stisches Gesichtchen, das Gewirr ihres Haares , den ge¬
beugten Rücken, die kleine öladel , die die Bluse zusammenhielt ? Was

für ein Leben hatte sie seit Monaten schon da oben geführt — in der
Höhle von einem Zimmer — immer geduldig bei ihrem kranken Vater ,ohne auszugehen , fast ohne zu schlafen. Sorgte sie nicht für ihre
Schwesterchen Serre und Rozetje — nicht für ihr Brüderchen Sally —
empfand er nicht auch immer in seinem Zimmer das Walten einer
Mädchenhand , die seine Papierschnitzel auffuchte , seine Broschüren , die er
nicht hatte verkaufen können , hübsch ordnete , daß nicht eine schief stand ?
Er mußte sie wieder sehen , nur sehen , nur beim ersten Augenauf -
schlag siihlen , ob er sie verloren hatte — oder besaß — besaß — fürimmer .

Frostig , krankhaft zitternd , öffnete er die Tür und sah sofort nachder Bettstelle , um ihr zu entgehen . Poddy schlief . Serre , das älteste
Schwesterchen , legte einen Finger auf den Mund und zeigte auf die Matratze
auf dem Fußboden .

„ Se hat heut Nacht kein Aug ' zumachen können, " flüstertedas Kind , indem es ihn noch einmal leise zu gehen ermahnte .
Im Schatten hinter dem Tisch sah er sie . Sie lag angekleidet

auf der gestopften Steppdecke , lang ausgestreckt auf dem Rücken. Die
Arme waren vom Kissen herabgeglitten und lagen schlaff, wett aus -
gestreckt, wie gekreuzigt . Ihre Brust hob und sentte sich . Sie mußte
wohl von tiefer Ermüdung in Schlaf gesunken sein, so rrchig ging ihrAtem , so weiß erschien ihr Gesichtchen in dem sich scharf abhebenden
Schwarz ihres Haars . Einen Augenblick lächelte er dem Kinde be¬
schwichtigend zu , dann betrachtete er starr das Antlitz , das schlafende
Antlitz rnit den schwarzen Wimpern und der krausen Augenbrauenlinie .Wie er ihrem Atem lauschte , ergriff ihn zum erstenmale , so lange er st«kannte , eine weiche, beinahe zärtliche Anwandlung . Sie war ein Kabachen -
kind sowie auch er — war darin stecken geblieben . Aber ihre Kvgeven -
heit , ihre unterwürfige Lieblichkeit, , ihr hausmütterliches Tun stanüevwie eine prächtige Gabe , wie eine leuchtende Güte in dem elenden
Zimmer , wo Poddy sie anschnauzte , wo die Kinder lärmten , wo nur das
Dachfenster mit den grauen fahlen Dachpfannen war , wo die kleinen
Züge der Sorge sich um ihren Mund gelegt hatten . Ehe Serre ,und Rozetje groß waren , war sie ein altes Frauchen — sie , die in dem
Kabachenleben verwelkte . Wenn er sie nun hätte küssen dürfen , würde «
seine Lippen ihr etwas von der seltsamen Ehrerbietung , der plötzlich in
ihm wach gewordenen Zuneigung geredet haben . So würde er ste
morgen sehen — übernwrgen — in ihrer Erschöpfung — in ihrem Schlaf— mit den ausgespreizten Armen , als ob sie nicht mehr könnte .

Poddy , der sich stöhnend aufrichtete , störte ihn .
„ Wasser ! Wasser ! " fuhr er los , Eleazar kaum erkennend .
„Ich hatte heute Morgen keine Zeit, " begann Eleazar .
„Wasser ! Wasser ! " schrie der Kranke .
Rebekka schrak auf , blickte verwirrt um sich .
„ Bleiben Sie nur liegen, " lächeüe Eleazar , „ich will ihm schon

helfen . Wo steht das Wasser ?"
Sie war noch nicht mal ganz wach, lachte erstaunt , weil sie ihn

nicht hatte hereinkommcn hören , und zog ihre Röcke glatt .
„ Es is kein Wasser da, " sagte sie, „ die Wasserleitung iS zu-

gefroren . "

„ Dann will ich was holen, " rief er und eillc die Treppe hinuitter .Unten glückte es nicht . Die Leitung bei Reggie tutele zwar , gab aber
noch kein Wasser . Das Rohr war weiter entfernt eingefroren , so wie
er 's vermutet hatte . Schnell lief er wieder zurück und schöpfte aus
suikerpeers Eimer und wurde gemeinschaftlich von Essie , Mijntje und
Suikerpeer mit durcheinander geschrieenen faulen Witzen überschüttet .Nun säh ' er 's , was er von seinem Unsinn nüt dem Salz hätte !
Ebbecheintje nahm 'n Sack Salz an de Füß , wenn 's ’m kalt wurde im
Bett ! Morgen müßt er ’ii Patent drauf nehmen ! An der Stadtwasser¬
leitung könnten se grad so 'nen Chammer gebrauchen ! Ob er 's nich mal
mit Pfeffer — nüt span 'schem Pfeffer — versuchen wollte — der machteeinem die Eingeweide auch warm I Er ließ sie grinsen und
quatschen , schlug die Türe zu und half dem stöhnenden , brummige »
Zigaretteujuden .

„ Ich Hab 'n Scnkloch in mein ' Leib ! " klagte Poddy , gierig schlab-
bernd , „ es lauft herin un lauft nich raus . "

„ Ist der Doktor dagewesen ?"
„ Ja, " sagte Rebekka, an der Bettstelle lehnend .
„Und ? . "
„Und nichts, " sagte sie ausweichend , mit einem Ausdruck auf ihrem

Gesicht, als ob sie etwas vor dem Kranken verschwiege . Ohne Scheu ,mit der gleichen Besorgtheit , der gleichen Furcht , blickten sie einander an .
Angegriffen vom fliegenden Atmen saß Poddy an sein Kissen gelehnt da .die Hände lagen willenlos auf der Decke . Sein Mund , seine Augen
schienen größer und schwerer in dem hageren Gesicht geworden zu sein,das nicht mehr wiederzuerkennen war . weil er sich seinen langen Bart
abgeschnitteu hatte . Das Kinn stand nun spitz in Stoppeln , die starke
Habichtsnase zwischen den vorstehenden Backenknochen.

„ Ich hätte Sie fast nicht erkannt, " sprach Eleazar . „ Sie sind jünger
geworden ohne Bart . "

Poddy bewegte die Lippen , als ob er etwas antworten wollte , aber
zu müde , zu kraftlos , brachte er 's nur zu schleifendem Keuchen . Der
Kopf ohne Bart halte das lachende Grinsen eines Totenkopfes . Er konnte
nicht sitzen bleiben und glitt stöhnend , dumpfröchelnd hintenüber .
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dTffceffa deckte ihn zu , streichelte sein Haar — dann kam sie zu
Eleazar an das Dachfenster ,

„ Was hat der Doktor gesagt ? " — fragte er flüsternd.
Sie sah ihn , ohne ein Wort zu sprechen, an , mit Augen, deren

dicke Tränen alles sagten.
„Hat er etwas — etwas Schlimmes gesagt ?"

„Ja, " sagte sie mühsam, „ er mutz ins Krankenhaus — er mutz . . .
„ Ins Krankenhaus — und dann ?"
„ Dann is Aussicht — Aussicht — datz eS sich hinziehen kann. "

„Haben Sie ihm das gesagt ? "
„ Nein — er tut 's doch mcht — er tut 's nicht — und eS iS fast

nicht auszuhalten des Nachts. Heute Nacht, nach dem gestrigen Esten —
hat er die Kinder wach geschrieu — immer wieder wach — ich bin die
ganze Nacht aufgeblieben. — Gestern war er so gut — heute is er
schlimmer , als er je gewesen . . .

„ Sind Sie aufgeblieben ? "
„Ja "

, nickte sie , „ wenn ich von der Bettstelle wegging, schrie er. Er
war bange . . . . "

In aufwallender Zärtlichkeit nahm er ihre kleine schwarze grobe
Hand , blickte ihr in die noch nassen Augen und sagte , so wie er zu einem
Kind gesprochen haben würde : „ Rebekka , ich bin froh, datz wir uns gestern
gekützt haben — froh — froh .

"
„ Ich auch "

, antwortete sie matt .
„Was steht 'r da zu schmusen ? " fragte Poddy , ängstlich durch das

Geflüster.
„ Ich spreche mit Rebekka "

, sagte Eleazar , indem er an die Bettstelle
ging, „wir unterhielten uns über das , was der Doktor heute Morgen
gesagt hat . . . "

„Och I" sagte Poddy , indem er sich gelangweilt abwandte .
„ Er sagte, was er neulich auch schon gesagt hat — datz Sie ins

Krankenhaus müssen — daß man Sie im Krankenhaus ein gutes Stück
vorwärts bringen könnte . "

„ Och ! " — stöhnte der Zigarettenjud ,̂
" was tu '

ch dermitl Och ! "

„Und wenn Ihnen hier was überkommt ?"
„ Es überkommt m'r nix — nix . . .

"
„ Wissen Sie 's besser als der Doktor ?"
„Och ! Lassen Se mich in Ruh !"
„Wie kann man so starrköpfig sein , Poddy ? Hier verkommen Sie

im Schmutz — dort haben Sie Ihre Pflege ! Kostet Sie 's was ? Nein,
nicht wahr ? Mit einer Operation , wovon Sie nichts fühlen, die Sie
schmerzlos überstehen — sind Sie in einem Monat wieder obenauf.
Hier kann jeden Augenblick — jeden Augenblick — das Aergste mit Ihnen
passieren — ja , das Aergste . — Und das sage ich nicht , um Sie bange
zu machen — das sage ich , — weil Sie nüt Gewalt wollen . . . "

Poddy wandte sein knochiges, nicht wieder zu erkennendes Ge¬
sicht nach Rebekka und Eleazar und sah ihnen abwechselnd in die
Augen.

(Fortsetzung folgt .)

Sine früblommerwaUfabrl.
Von A. F.

(Nachdruck verboten .)
Den Gott , den sie in den Kirchen beräuchern und anmusizieren,

habe ich nie leiden mögen und ich befand mich schon sehr früh in der
Schule im Besitze eines ärztlichen Zeugnisses, welches mir bestätigte, datz
ich an Schwindelanfällen litt und mir der Kirchenbesuch deshalb unter¬
sagt sei . Tatsächlich habe ich diese starke Idiosynkrasie gegen Weihrauch
noch heute nicht überwunden . Aber geglaubt haben mir die Lehrer das
nie und mein alter Gymnasiumsdirektor , bei dem ich sonst gerade nicht
schlecht stand , fuhr mich in der Prima einmal an : „ Nun sagen Sie aber
einmal , mein Verehrtester, weshalb gehen Sie eigentlich nicht in die
Kirche ? Aber bitte , Gründe , keine Ausreden ! " Und ich antwortete :
Ich leide an Schwindelanfällen , Herr Direktor. „ Ja , Schwindel ! " —
donnerte der „ Alte" heraus und schüttelte seine Löwenmähne . Er selber
ging aber auch nicht in die Kirche .

Es gab nur eine Art kirchlicher Veranstaltungen , die ich als Knabe
gerne mitmachte, das waren die in die Zeit von Himmelfahrt bis Fron¬
leichnam fallenden Flurprozesstonen. Da zogen sie um 6 Uhr in der
Kühle der Frühsommermorgen mit fliegenden Standarten hinaus durch
grün wogende Kornfelder , blumige Wiesen und an niederen Rebhügeln
vorbei nach Weingarten . Voraus die Männer , dann die ihr „ Gegrützest
seist Du Maria " herunterhaspelnden Frauen und dann die Schulbuben
und Schulmädchen. Von uns Buben wurde die Sache immer mehr vom
Standpunkt eines Klassenausflugs betrachtet und ich im besonderen war
an diesen Morgen ganz überglücklich. . Da wir den Schluß der Prozession
bildeten, waren unserer Freiheit keine großen Schranken gesetzt und wir
unterhielten uns eher über die Kunst des Skalpierens von Bleichgesichtern
als über fromme Gesprächsstoffe . Auf dem Weg waren 3 Kapellen,
wo allemal der Herrgott angerufen wurde , doch ja die Reben von Offen¬
burg und Umgegend nicht zu vergessen und mit Hagel und ähnlichen
Sommerbescherungen tunlichst sparsam zu sein . Dazu wurde gesungen
und die Rauchfässer geschwungen . Ich aber satz in möglichster Entfer¬
nung von dem Zentrum der Zeremonien im hohen Gras , freute niich
der Herrlichkesten der Natur im allgemeinen und meines in einer Bota¬
nisierbüchse mitgenommenen Frühstücks im besonderen.

In Erinnerung an diese glückliche Zeit mache ich auch jetzt noch
gerne meine F r ü h s o m m e r w a l l f a h r t e n , und zwar entweder
ganz allein oder mtt einem meiner Buben . Abwechselnd unterhalte ich
mich dann mst ihm und mit Gott , dem ich in weihevollen Augenblicken
dtum und wann einmal kurz begegne unter Laubkrouen oder Tannen¬

wipfeln. Ich weiß, das letztere Paßt nicht mehr so recht in unsere Zeit
und mancher Leser wird hier mitleidig über mich lächeln , aber ich möchte
zur Entschuldigung anführen , datz ich in dieser Beziehung offenbar „ erb¬
lich belastet" bin , wie man das heutzutage wissenschaftlich heißt. Meine
Mutter hat das auch so gehabt , ist als junges Mädchen wie als alte
Frau gern allein durch die Wälder gestreift, anstatt in die Kirche zu
gehen, und hat kurz vor dem Ende keinen andern Wunsch gehabt, als ,
man möchte sie doch nicht in der Stadt , sondern in ihrem Heimatsdorf ,
in der Rheinebene, wo der Wind in den hohen Pappeln rauscht , be¬
graben . Was ihr auch zuteil wurde.

Von solchen Wünschen fühle ich mich nun frei und es ist nach
meiner Ansicht ein Zeichen von vorhandenen Illusionen , wenn es einem
nicht ganz einerlei ist , wo die Würmer mit den Fäulnisprodukten unseres
Leichnams aufräumen und wo die phosphorsauren Kalke unserer Knochen
die Erde düngen . Aber es interessierte mich doch , zu sehen , wie sich ein
bekannter , badischer Schriftsteller und Poet seine letzte Ruhestatt selber
zurecht gemacht hat unter Laubkronen und Tannenwipfeln . Und so wan -
derte ich denn dieser Tage einmal vom Elztal ins Kinzigtal nach Hof¬
stetten, wo der Volksschriftsteller Dr . Hansjakob , zurzeit Pfarrer in Frei¬
burg i . B -, sich im Lande seiner Väter selbst sein Grab gebaut hat .
Hansjakob schreibt seit Jahren keine andern Bücher mehr , als über sich
selbst, und alles rein Stoffliche darin bildet immer nur die Folie für
Tagebuchbetrachtungen über seine eigene komplizierte Persönlichkeit . Er
setzt sich in diesen Büchern im lebhaften Gesprächston auseinander mit
allen seinen Widersachern, deren Zahl nicht gering ist, von seinem eigenen
Bischof an bis herab zu den radfahrenden „ Frauenzimmern " . Gegen
letzteren „ Unfug" glaubt er dadurch aufkommen zu können , datz er den
Schulbuben empfiehlt, die Rodlerinnen nüt Steinen zu bewerfen, und
seinem Bischof, der ihm wegen seiner Kritik erzbischöflicher Erlasse über
das Verbot des Wirtshausbesuches für Geistliche eine offizielle Rüge er¬
teilt , antwortet er, wenn er gewußt hätte , wie cs mit der Meinungs¬
freiheit der katholischen Pfarrer bestellt sei , wäre er lieber „ Bäcker¬
bub in Hasle " (sein Vater war Bäcker in Haslach ! geworden.
Man sieht — ein Original und ein Rebelle. Mit seiner Grob¬
heit renommiert er oft evenso wie mit seiner Demokratie und als er
dem Großherzog von Baden den ihm verliehenen Zähringer Löwen-
ordcn postwendend zurückschickte , war zweifellos ein Stückchen Verständnis
für volkstümliche Wirkungen dabei. Und doch würde man Hansjakob
Unrecht tun , ihn nur von dieser Seite zu betrachten. So wenig sym¬
pathisch er ist, wenn er als litterarischer Diogenes , seine Fehler fast
selbstgefällig aufzählt und eingestchl , so wohltuend kräftig ist er als
Schilderer der Eigenart und Schönheit des Schwarzwalds und seiner
Leute. In seinen „ Wilden Kirschen "

, den „ Schneeballen" oder „ Dürren
Blättern "

, Büchern aus seiner guten Schaffensperiode , finden sich Pracht¬
stücke von Schilderung derber Baucrncharaktere in breiter Holzschnitt¬
manier . Ich glaube , Hansjakob hat sich als Schriftsteller nicht zu dem
entwickelt , wozu er das Zeug hatte , weil es ihm an künstlerischer Selbst¬
zucht fehlte. Das unstete , fahrige Wesen , der Mangel konzentrischer
Gestaltungskraft , der ihn in seinen vielen Büchern der letzten zehn Jahre
vom Hundertsten in 's Tausendste kommen läßt , ist zwar auch dort schon
fühlbar , aber tritt doch nicht so deutlich hervor . Wenn man in seinen
Tagebuchbüchern blättert , die ihres episodischen und lokalen Inhalts halber
trotz ihrer teuer» Preise einen sehr großen Absatz finden und besonders
nach Nordamerika wandern , wo sie bei den dorthin ausgewanderten
Deutschen Heimatsgefühle auslösen, so mutz man nur bedauern , daß eine
so wurzelkräftige Pflanze des Schwarzwaldbodens so in die Breite
geschossen ist.

Unter solchem und anderem Sinnuieren kam ich durch die würzigen
Föhrenwälder auf die Wasserscheide zwischen Elztal und Kinzigtal auf
die Biereck, die in Hansjakob 's „ Leutnant von Hasle " eine Rolle spielt .
Im Wirtshaus , das auch an so einsamen Wegen, wie von Elzach bis
Haslach, im Schwarzwald nie fehlt, wollte ich mich mit einem Glas Milch
erfrischen . „Milch gitS jetz kaini" — ließ mich das braune Wäldermaidli
in seiner „prosten" kurz angebundenen Art wissen . Ja warum denn nicht ?
— „Aftr henn drei Heerde jungi Sau . " — Und die kommen vor den
Stadtleuten ? — „ Säll will i meine.

" Diese Klarheit ließ nichts zu
wünschen übrig und so fragte ich nach dem Brunnen . Den zeigte mir
das hübsche Maidli , von deren landwirtschaftlicher Gesinnungstüchtigkeit
manchen Bauern etwas zu wiinschen wäre , mit Vergnügen und brachte
mir Butter , Brot und Bibiliskäse heraus . Wir schieden im besten Ein¬
vernehmen trotz der Konfliktsstimmung bei unserer ersten Unterhaltung .

Dann gings unter schönen, schattigen Kirschbäumen den Abstieg mit
seinen lieblichen Ausblicken hinab ins « eiteutälchen der Kinzig, in dem
Hofstetten liegt . In den „Drei « chneebnllen " lvar für einen Werktag
ungewöhnlich viel Leben. Vor der Tür hielt eine alte Frau Lebkuchen
und sonstige Banerndelikatessen feil. Das konnte nur eine Hochzeit sein .
Ich streckte den Kopf zur Tür herein . „Summe rin , d'Schdadtherre hen
au Zutritt "

, rief mir ein , seinen : rotleuchtendeu Gesicht nach zu schließen,
sehr trinkbarer Wälder zu und hob mir das Glas hin . Ich mutzte ihm
„die Ehr antun " und trinken, obwohl ich den Konununismus der Gläser
auf Bauernhochzeiten für eine nicht gerade sehr appetitliche Sitte halte.
Die Braut und die Kränzlejungfern sind in dieser Beziehung am
schlimmsten daran . Kein Gast, der ihnen nicht sein Glas bringt zum
„ Ehr antun " . Dafür wird inan daun auch von einer Kränzlejungfer mit
einen: Sträußle beglückt, was sie den Mannsbildern höchsteigen „ anglusen"
muß , was , je nachdem die Kränzlejungfer ist, als ein Vergnügen gilt
oder auch nicht . Daß das Wirken der Trachteuvercine , die hauptsächlich
unter dem Einflutz des „ Trachtenpfarrers " Hansjakob entstanden si>:d , nicht
vergeblich ist, sah ich daran , daß 05 Proz . der anwesenden Wibervölker die
Kinzigtäler Festtracht mit der schönen Haube trugen . Allerdings, die neuen
Hauben hatten hinten als Einsatz schwarze : : Samrut , während alte Mütterchen
noch ererbte kostbare Prachtstücke von Goldstickerei über die ganze Haube
trugen . In Bezug auf das Menü war die Hochzeit auch noch echt
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wälderstch . Nichtlnformierten Lesern möchte ich Mitteilen, daß auf einer
richtigen Schwarzwälder Bauernhochzeit der Magen zu einem wahren
Märtyrer gemacht wird , denn es wird von morgens bis abends gegessen
und getrunken, soweit die Raumverhältnisse des inneren Menschen dies
überhaupt zulassen . Um den Vergleich de minore ad majus zu ermög¬
lichen , will ich hier nur die Spyiseufolge bei der Hochzeit eines einfachen
Eisenbahnarbeiters auf den : oberen Schwarzwald , der ich vor einiger
Zeit beiwohnte, mitteilen :

Saure Nieren und Herz mit Sauce und Kartoffeln.
Schweinskoteletten mit Spinat .

Kalbskopf.
Dicke Nudelsuppe mit gekochten: Rindfleisch und Beilagen .

Schinken mit Bohnen und Salat .
Kalbsbraten , Kompot und kleine Törtchen.

Gugelhopf.
Rindsbraten mit Pastetchen.

Verschiedene Torten .
Hausfrauen , die etwa meinen, die Nudelsuppe mache den Anfang,

irren sich . Sie kommt in der Mitte und wird u:cist mit Messer und
Gabel gegessen , nicht mit dem Löffel . Was nun die natürlich hohen
Kosten für eine solche Hochzeitsfeierlichkeit anbelangt , so ermöglicht ein
sehr fein ausgedachtes System die Verteilung der Lasten. Das Hochzeits¬
paar bezahlt nur die Musik unter alle:: Umständen. Und Musik ist bei
jeder Schwarzwälder Bauernhochzeit. Tenn man muß das Essen doch
von Zeit zu Zeit „ vortauzen" können . Acht Tage nach der Hochzeit
rechnet das „ Hochsigpaar " mit den : Wirt ab , bei den : das Essen stattge¬
funden . Der Wirt verteilt nämlich seine Kosten für Speise und Trank
gleichmäßig auf die Zahl der anwesenden Gäste. Bei der erwähnten
Hochzeit kan: auf den Kopf die Sunune von 8 Mk. 32 Pf . Diese Summe
bezahlte jeder einzelne Gast selbst. Auf je 10 Gäste -gibt der Wirt einen
Freiplatz. Das ist aber kein Freiplatz für einen Gast, sondern für den
Hochzeiter , seine Braut und se :ne sowie der Braut Verwandten . Ist also
z . B . eine Hochzeit von 100 Personen besucht, die am Essen teilnehmen,
was keine Seltenheit ist, und hat das Hochzeitspaar 8 nahe Verwandte
dabei, so bezahlt das Hochzeitspaar für sich und die Verwandten nichts.
Ost kommt es bei ganz großen Hochzeiten sogar vor, daß am „Zahltag " der
Wirt den Hochzeitsleuten noch Geld herauszahlt . In Wirklichkeit also
geben die Gäste das Fest für die Hochzeitsleute, was bei den großen
„ Unkeschten"

, welche eü:e Hochzeit für das Brautpaar stets mit sich bringt ,
auch ganz vernünftig ist . Dieser ländlicheKommunismus bei „Hochsigen"
macht es auch vci st ündlich , weshalb mau früher einen besonderen „ Hochsig-
lader " anstelltc, der unter ganz bestimmten Zeremonien und mit einem
überlieferten Text die Gäste auf den Bergen und in den Tälern einlud
und eine möglichst große Anzahl von Gästen durch eine verlo.ckende , in
Reimen gefaßte Schilderung der Genüsse zusammenbringen mußte . Denn
je größer die Anzahl der Gäste, desto kleiner die Rechnung für das Braut¬
paar . Die moderne Verkehrsentwicklung hat auch dem Schwarzwälder
Hochzeitslader das Leben ausgeblasen und heutzutage laden die Braut¬
leute ineistenS selber .

Von den „ Drei Schneeballen" über den Dorfbach den Dobel hinauf
zur Hansjakobkapelle ist es nur 10 Minuten . Es ist fast unmöglich , daß
einem best :: Anblick des hübschen gotischen Kirchleins nicht das Lied
einfällt :

Droben stehet die Kapelle,
Schauet still ins Tal hinab . -

Datz ein Pfarrer den Leuten eines Dörfleins , in dem er selber
viele köstliche Wochen der Ruhe verlebt , Gelegenheit geben will, auf dem
Berge zu beten und seiner „ armen Seele " zu gedenken , ist für einen
Pfarrer eine poetische und fromme Idee . Daß er eine Quelle fassen und
sie in einen mit Skulpturen reich geschmückten Brunnen , von schweren,
schönen, in: Halbkreis geführten Steinbänken umgeben, ausmünden läßt ,
um den durstigen Wanderer aus dieser heißen, trockenen Höhe zu erquicken,
ist eine gute Tat . Daß er aber sich ein gleichfalls reichgeschmücktes, mit
Mauern und Gittern hochumschlossenes Grab zwischen Kapelle m:d Brunne ::
für seinen Leichnam bauen läßt , ist zwar sein gutes Recht der Selbstbe-
stimmung. aber dem demokratischen Empfinden entspricht dieser Gedanke
nicht . Es Ivird auf den Kirchhöfen schon so ein unendlicher Luxus mit
dem Häuflein Asche getrieben, in das unsere Körper zerfallen, daß in
dieser Beziehung das Bremsen nötiger wäre , als das Nolldampfgeben.
Aber das sind halt Geschmackfachen. Für denjenigen, der die Begriffe der
Ruhe aus den : Leben ins 0Mb mitnehiuen will, ist es jedenfalls ein
wunderbares Plätzchen nüt seinem weiten Blick in 's Kinzigtal und auf
die blauen Berge des Schwarzwalds . Ich stehe nicht in: Verdacht , gegen
Hausjakob voreingenommen zu sein, eher das Gegenteil . Und deshalb
darf ich vielleicht in aller .Bescheidenheit mir die Frage erlauben , da der
treffttche Schilderer Schwarzwälder Schönheit und Schwarzwülder Ur¬
wüchsigkeit die Angelegenheit seines Grabes ja selbst zur öffentlichen
Diskussion gestellt hat : „ Wäre ein bißchen weniger nicht mehr ge¬
wesen ? " '

Von Hofstetten waudcrte ich noch nach „ Hasle "
, dein Städtchen ,

das meiner Ansicht nach prozentual die :neisteu Wirtshäuser aller deutschen
Kleinstädte besitzt , womit vielleicht ursächlich zusammenhüngt, daß Hans¬
jakob dort eine so köstliche Auslese von Modellen zu seinen Geschichten
gefunden hat . Es ist ein liebes, altes Nest , dieses Haslach, und trotzdem
man kaun : hundert Schritte gehen kann, ohne auf sämtliche Wappentiere
der Wirtshäuser , von: goldenen Engel bis zun : schwarzen Rappen , zu
stoßen , Hab ich es doch gar zu gern. Mit einigen blutroten Rosen in der
Hand , die nur , den : Fre :ndling , ein alter Haslemcr Bürger über den
Gartenhag reichte , fuhr ich mit der Bahn über Offenburg von meiner
Frühsommerwallfahrt zurück nach Hause.

Grenja.
Aus den Erinnerungen eines Verbannten .

Ich war traurig .
Worüber ? Wer fragt danach ? Es gibt so mannigfache Ankäste

zur Traurigkeit , man findet sie auf Schritt und Tritt . . . Den Träne «
begegnet man ja so häufig, einen: Lächeln so selten !

Ich zählte sechzehn Jahre , war jung und voll Lebenslust, jener
fieberischen Lebenslust, die einen fast verzehrt, die einem das Blut z«
Kopf und Herzen treibt .

Es hätte bei nur wahrlich kalter Kompressen bedurft , um mein er¬
hitztes Hirn , :neine ins Unermeßliche schweifende Phantasie abzukühlen
und ruhigeren Vernunftgedanken die Oberhand zu lassen .

Diese Kompressen legte mir die Hand des Schicksals nur allzu
früh auf, sie rüttelte mich wach, und ernüchtert nahm ich nur allzu schnell
wahr , wie die braune Jünglingslocke sich bleichte und sich auf den ge¬
lichteten Schläfen eine leicht zu entziffernde Runenschrift eingrub . Doch
was tats ! Gewann doch dabei die Seele ein schönes Gleichgewicht :
Heute kenne ich weder Traurigkeit noch Freude !

Damals aber war ich traurig . Ich marschierte in Gesellschaft von
zweihundert Weibern in die Verbannung . Wir wateten durch ein Meer
von Schnee. Der Boden schien unter unseren Füßen einzusinken und die
bleifarbenen schweren Wolkenmassen am Horizont ballten sich wie drohende
Fäuste über unseren Häuptern . Der Wind blies uns ins Gesicht, jener
eisige, scharfe Nordwind , der die Wangen rötet , datz sie in Blut getaucht
zu sein scheinen.

In dieser unermeßlichen Schneewüste nahm sich unsere durch den
dichten Nebel streichende Karawane wie ein einziger ungeheurer dunkler
Körper aus , der sich automatischfortbewegte. In kleinen Schritten gingen
wir vorwärts , einer vom andern kaum einige Daumen breit entfernt , so
fest aneinandergekettet, daß das Straucheln eines einzelnen die ganze
Linie aus den : Marschtempo brachte.

Mar : schrieb den ersten Jänner 1855 .
Mir zur Seite schritt ein schönes, junges Mädchen mit ebenholz-

schwarzem Haar , großen dunklen, wie Karfunkel blitzenden Augen, ine
mit einem unsagbar leidvollen Blick vor sich hinstarrten . Die Züge in¬
des schienen ein ruhiges Gewissen auszudrücken : der feinste Beobachter
hätte in ihnen keine Spur jener Leidenschaften entdecken können, die die
Hand zuweilen zu einem Verbrechen treiben.

Was mochte Grenja begangen haben ? ging eS mir durch den Kovf.
Ja , auch sie war traurig , todestraurig wie ich , und jedesmal , wenn ich
sie ansah, richtete sie ihre glutvollen Augen auf mich. Dann durchzuckte
es mich, nnd ich bildete mir ein , daß das Feuer , das aus ihren Augen
strahlte , mir die Kälte weniger empfindlich machte und gleichsam den
Schnee vor unseren Schritten zum Schmelzen brachte.

So ging es vorwärts , stundenlang schweigend vorwärts , bis uns
endlich ein fürchterliches Schneetreiben zwang , Station zu machen.

Ein feuchter , übelriechender, dunkler, niederer Raum nahm uns
auf . Widerlicher aber als der Ort wurde die Rast durch das zügellose
Sichgehenlassen all jener unglücklichen Frauen , meist aus der Hefe des
Volkes stammend, die erst jetzt in fürchterlichen Flüchen und Wehklagen
ihrer Verzweiflung Ausdruck zu geben suchten . Man vermeinte das Ge¬
heul wUder Tiere zu vernehmen.

Meine Nachbarin Grenja war die einzige , welche in ihren: Winkel
ruhig kauerte. Unverwandt hielt sie ihre Augen auf mich gerichtet .

„ Hast du einen Mord begangen ? " fragte sie endlich mft melodischer
Stimme .

„O nein ! " entgegnete ich.
„ Nicht ? Weshalb kommst du dann mit uns ?"
„ Mein Schicksal will es so, " gab ich ausweichend zurück. „Und

du, was hast du verbrochen , daß du das harte Los dieser Unseligenteilen
mußt ?"

„ Ich ? . . . Ich habe getötet I " rief sie lebhaft aus . „ Ich habe
ein Ungeheuer, eine wilde und grausame Bestie , die nüch umrterte , ge-
tölet . . . Ja , ich habe einen Mord begangen in gerechten : Zorn —
nun muß ich die Strafe dafür erleiden nach menschlicher Gerechtigkeit ."

Und ohne erst meine Aufforderung abzuwarten , begann sie mir
die Geschichte ihres Verbrechens in ihrer einfachen , natürlichen Redeweise
zu erzähen, der man es ansah, datz sie weder log noch etwas zu bemän¬
teln suchte .

Von Minute zu Minute wurde sie erregter , und als sie von der
Tat selbst sprach , sah ich, wie sie zitterte und ihre Züge einen Ausdruck
der Wut und des Hasses annahmen , der jeden anderen entstellt Hütte,
sie aber nur um so anziehender machte .

(Fortsetzung folgt.)

Oie „Alabrbeil über clen J
>fann“ !

Sie wird jetzt in einem ganz stattlichen Buche von einer englischen
„ alten Jungfer "

, die sich nur in dieser Eigenschaft zu erkennen gibt, ver¬
kündet . « chmeichelhast ist das Bild , das da vom Herrn der Schöpfung
entworfen wird , gerade nicht ; aber cs ist nicht etwa die Philosophie der
sauren Traube : : , die zum Ausdruck kommt . Aus der Fülle reichen Er-
fahrungsiuaterials weip, die alte Jungfer ihre Schlüsse zu ziehen ; sie hat
:nanche hübsche Bemerkung beigebracht über jene ewig sich wiederholenden
Bindungen und Kouflftte, die zwischen Mann und Frau entstehen . Ihre
Hauptthese ist freilich , daß die Frau in jeder Beziehung dem Manne
überlegen ist.

Die „alte Jungfer " ::nternium :t zunächst eine Einteilung in drei
Klassen für Manu und Frau in ihren : Verhältnis zu einander . Die
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